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Kurzzusammenfassung
Unsere Tätigkeiten und unser Denken sind eingebettet in gesellschaftliche und ökono­
mische Bedingungen, Normen und Möglichkeiten. Dies betrifft evidenterweise a l l e an 
Bildungsprozessen Beteiligten. Eine Bildungsarbeit, die sich als emanzipatorisch, aufklä­
rend, kritisch und der Förderung der Stärkung von Partizipationsbefähigung dienlich 
erweisen will, muss nicht nur sensibel für Geschlechter­ und Migrationsproblematiken 
sein, sondern ebenso ein selbstkritisches Augenmerk auf die eigenen objektiven und sub­
jektiven Voraussetzungen und Involviertheiten pflegen. Im vorliegenden Beitrag werden 
einerseits Realitäten aufgezeigt, über die sich Bildungsarbeitende in Bezug auf Frauen im 
Allgemeinen und Migrantinnen im Besonderen bewusst sein (oder werden) sollten, ande­
rerseits wird dazu aufgerufen, sich als Subjekt von Vermittlungsprozessen permanent zu 
hinterfragen. Nur so ist eine Differenzen anerkennende demokratische Bildung zur Demo­
kratie möglich.
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Die Grundformel, nach der die Welt seit Jahrzehnten funktioniert, ist 
nach wie vor in Kraft: Frauen leisten, global gesehen, zwei Drittel der 
Arbeit, verfügen über zehn Prozent des Einkommens und ein Prozent des 
Vermögens.
Sibylle Hamann und Eva Linsinger (2008)
Realitäten: die Situation von Frauen
Die Verbesserung der Lebenslagen für Frauen 
hängt auch in Europa von Herkunft (Milieu, Mi­
gration) und Bildungschancen ab. Das Argument, 
dass der Strukturwandel in der Moderne mit einer 
zunehmenden Individualisierung der Gesellschafts­
mitglieder und einer Ent­Traditionalisierung der 
Geschlechterverhältnisse verbunden ist, gilt nicht 
für alle Frauen gleichermaßen und ist von Ambiva­
lenzen, Widersprüchlichkeiten, neuen Risiken und 
Ungleichheiten durchwachsen. Zu Beginn des 21. 
Jahrhunderts befinden sich Frauen in einem Zustand 
des „Nicht­mehr“ und „Noch­nicht“ (vgl. Wilz 2008, 
S. 11). Die Lebenschancen für Frauen haben sich 
vervielfältigt und müssen nicht mehr familienzent­
riert sein, andererseits sind die Arbeitsmärkte nach 
wie vor geschlechtssegregierend organisiert, was 
nichts mit den Fähigkeiten von Frauen und alles 
mit Geschlechtsstereotypen und den von Männern 
besetzten Hierarchien zu tun hat. 
Vor über sechzig Jahren wurde von Simone de 
Beauvoir „der bis heute berühmteste Text der fe-
ministischen Theorie, der eine umfassende Analyse 
der Situation der weißen, westlichen Frau der Mitte 
des 20. Jahrhunderts vorlegt“ (Konnertz 2005, S. 32), 
verfasst, dessen Aktualität viel zu wünschen übrig 
lässt. Die Feststellung, dass die Frau in der Ge­
schichte des Geschlechterverhältnisses immer die 
untergeordnete, unwesentliche „Andere“ des 
Mannes war, wurde zwanzig Jahre später von der 
zweiten Frauenbewegung aufgegriffen und mit un­
terschiedlichen Strategien und Theorien wurde für 
die tiefgreifende gesellschaftliche und individuelle 
Befreiung von Frauen gekämpft. Das feministische 
Engagement hatte in Relation zu anderen Sozialen 
Bewegungen umfassenden mentalen und fakti­
schen Einfluss, aber keine (massenmediale) Macht, 
sodass heute wieder von einem „maskulinistischen 
Backlash“ (Gegenschlag der Männer; Anm.d.Red.) – 
in neoliberalistischer Prägung – gesprochen werden 
kann. 
Es gibt verschiedene Motive und Einschätzungen zur 
Phase des sogenannten „postmodernen Feminismus“.
•	 „Das Stereotyp von der glücklichen Ehefrau wurde 
vom schlanken, jugendlichen Supermodell er-
setzt. Mit dem Effekt, dass die Ernährungs- und 
Kosmetikindustrie die soziale Kontrolle darüber 
ausübt, wie Frauen sich zu verhalten haben“ 
(Haas 2006, S. 10). 
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als Opfer der Emanzipation, da diese die Frauen 
von ihrer eigentlichen Bestimmung, der Repro­
duktion, entfremdete (vgl. ebd., S. 11). 
•	 Die	Rede	von	den	überflüssigen	Gleichstellungspo­
litiken, da für Frauen ohnehin inzwischen alles er­
reichbar sei, existiert als Medienkonstrukt, „etwa 
wenn die Frauenemanzipation von durchaus 
renommierten FeuilletonistInnen, FilmemacherIn-
nen, BuchautorInnen implizit oder explizit für alle 
persönlichen, familiären und gesellschaftlichen 
Probleme in den modernen Gesellschaften und 
selbst im globalen Maßstab haftbar gemacht wird“ 
(Kurz­Scherf/Lepperhoff/Scheele 2010, S. 8). Da 
jedoch fundamentale strukturelle Unterschiede 
noch immer bestehen, ist eine kritische femi­
nistische Bewusstseinsbildung (wieder) notwen­
dig. Denn es häufen sich „die Indizien für eine 
weitreichende Entpolitisierung der Frauen- und 
Geschlechterpolitik (auch im Kontext von Gender 
Mainstreaming und Diversity Management) und 
eine fortschreitende Individualisierung von Pro-
blemlagen, die sich tendenziell ihrer politischen 
Bearbeitung entziehen“ (ebd., S. 11).
1979 wurde von den Vereinten Nationen ein Über­
einkommen „zur Beseitigung jeder Form von Diskri­
minierung der Frau“ (Convention on the Elimination 
of All Forms of Discrimination against Women, kurz 
CEDAW) getroffen, dem das eigentlich einfache Ziel 
zugrunde liegt, dass Grund­ und Menschenrechte 
weltweit auch Frauen zugestanden werden müssen. 
Die Wirklichkeit ist weit davon entfernt: selektive 
Abtreibungen, Vernachlässigungen bei Ernährung 
und medizinischer Versorgung in großen Teilen 
Asiens, Mordepidemien an Frauen in Mittelamerika 
(wofür ein Wort kreiert wurde: Femizid), die „Ehr­
verbrechen“ an muslimischen Mädchen und Frauen, 
Genitalverstümmelungen in Afrika und anderswo, 
Vergewaltigungen als Kriegswaffe – um nur einige 
Beispiele zu erwähnen (siehe Ockrent 2007). Gewalt 
an Frauen ist universell. In Madrid beispielsweise 
gehen täglich 24 Anzeigen wegen häuslicher Ge­
walt ein (vgl. Fernandez/Rampal 2007, S. 182); in 
Deutschland und Frankreich hat jede vierte Frau 
Gewalterfahrungen gemacht. 
Jenseits einer akklamierten Gleichberechtigung 
landet Österreich im letzten Drittel der EU­Staaten, 
wenn die Bruttolöhne von Frauen und Männern 
verglichen werden. „Mit dem Equal Pay Day soll 
auf die bestehende Einkommensschere aufmerk-
sam gemacht werden. Dieser Tag – heuer war es 
der 29. September – ist rein rechnerisch gesehen 
der Tag, ab dem Frauen im Vergleich zu Männern 
bis Jahresende ‚gratis‘ arbeiten“ (Ostermann 2010, 
K2).1 Die britische Equal Opportunities Commission 
macht ironisch darauf aufmerksam: „Bereiten Sie 
Ihre Tochter auf die Arbeitswelt vor. Geben Sie Ihr 
weniger Taschengeld als Ihrem Sohn“ (Hamann/
Linsinger 2008, S. 25). In den europäischen Ländern 
ist vor allem die Ausbreitung von Teilzeitjobs für die 
ungleichen Verdienstmöglichkeiten verantwortlich. 
Einer Statistik ist zu entnehmen, dass fast die Hälfte 
aller in Österreich erwerbstätigen Frauen, also 41,5% 
teilzeitbeschäftigt sind – in Differenz zu 92% voller­
werbstätigen Männern. Das heißt, von den 955.000 
Teilzeitarbeitenden sind 81% Frauen (vgl. Frauenbe­
richt 2010, S. 130f.). Die unbezahlten reproduktiven 
Arbeiten werden nach wie vor zu 75% bis 90% von 
der weiblichen Bevölkerung geleistet, egal, ob sie 
erwerbstätig sind oder nicht; und wenn sie in gut 
bezahlten Positionen arbeiten, so wird die dadurch 
entstehende Versorgungslücke von migrantischen 
Dienstbotinnen gedeckt. „Im Jahr 2007 verdienten 
Frauen mit ausländischer Staatsangehörigkeit 
[...] nur 68,2% des Bruttojahreseinkommens der 
Österreicherinnen“ (ebd., S. 344).
Kein Exkurs: die Situation  
von Migrantinnen
Die westliche weiße männliche durchschnittswohl­
habende Dominanzkultur – die viele westliche 
weiße Frauen hier adaptiert haben – zeichnet sich 
durch ihre Definitionsmacht über Zugehörigkeit, 
Abhängigkeit und Unterordnung aus. MigrantInnen 
haben sich zu integrieren, das heißt, sie sollen sich 
an unsere „Normalität“ assimilieren, was eine Exklu­
sion voraussetzt: Verwaltungs­ und Bildungsorgane 
institutionalisieren sie als „Problem“, als „Objekte“ 
der Behandlung. Diese Marginalisierungsprozesse 
haben oft Identifikationen mit der Ausgegrenztheit 
1 Vollzeitbeschäftigte Arbeiterinnen verdienen jährlich 18.700, Arbeiter 27.632 Euro; weibliche Angestellte bekommen 27.651, 
männliche 42.497 Euro; Rechtsanwälte verdienen bis zu 77% mehr als ihre Kolleginnen; Architekten erhalten 2,5­mal mehr als 
Architektinnen (vgl. Hamann/Linsinger 2008, S. 26).
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zum Effekt, die zu Überanpassungsdynamiken an hie­
sige Normen wie auch zu überbetonten Rückgriffen 
auf die Herkunftskultur führen können. Dies sollte 
in Zusammenhängen, die mit Migrantinnen zu tun 
haben, bewusst sein.2
Steht bei uns der Individualismus als Freiheit jeder 
Einzelnen hoch im Kurs der neoliberalen Identi­
tätsangebote, ist dies in anderen Herkünftigkeiten 
nicht selbstverständlich, da dort z.B. eher familiäre 
oder geschlechtssegregierte Verbindlichkeiten und 
Verbindungen ein „ich“ ausmachen können. So ge­
rinnen dann – auch unter dem Aspekt der westlichen 
Weise, die Hausfrau und Mutter gesellschaftlich 
zu isolieren – die Existenzbedingungen von vielen 
Migrantinnen zur Eiskammer. „Die Frauen werden 
in der Fremde krank, weil sie isoliert sind, weil sie 
abgelehnt werden, weil sie die Diskriminierungen, die 
Fremdenfeindlichkeit bis auf die Knochen fühlen. [...] 
Durch den Wegfall der im Heimatland vorhandenen 
Frauengemeinschaften, durch die soziale Isolierung, 
eine fremde Sprache und Umgebung und die oft-
mals vorhandene Entfremdung von den sich schnel-
ler anpassenden Kindern werden die eigenen vier 
Wände zu einem Gefängnis, in dem das besondere 
Festklammern an traditionelle Werte oft zum letzten 
Halt, aber auch zur besonderen Fessel werden. Viele 
erfahren nun Einschränkungen, die sie bisher nicht 
kannten. Sie müssen sich mühsam, ohne den vertrau-
ten Kontakt zu anderen Frauen, eine fremde Umwelt 
aneignen. Erst jetzt werden sie wirklich abhängig 
vom Ehemann, der ihnen nicht erlaubt und zutraut, 
sich in der neuen Umgebung alleine zu bewegen. 
[...] Sein Leben außer Haus spielt sich weiterhin in 
Männergruppen ab. Seine Frau erlebt Vereinzelung 
und Einsamkeit“ (Akashe­Böhme 2000, S. 66).
Die Lebenslage von Migrantinnen besteht also nicht 
nur aus „race“ – auch wenn dies oft den sichtbarsten 
Diskriminierungsgrund darstellt –, sondern auch 
„sex“ als Identitätsdeterminante ist in jedem Hand­
lungsraum und Vermittlungskontext mitzudenken. 
Die Vergegenwärtigung der Situation von Frauen in 
der Migration ist nicht nur „wegen der Feminisierung 
als eines Grundzuges der gegenwärtigen Migration 
notwendig, sondern weil sich in der Existenz von 
Frauen das Fremdsein gewissermaßen potenziert. 
Migrantinnen leben nicht nur unter der Bedingung 
einer ihnen fremden, sondern auch unter Bedingun-
gen einer vom Patriarchat geprägten Kultur, die für 
Frauen im öffentlichen Leben [...] zunächst keinen 
Platz vorgesehen hatte“ (ebd., S. 20).
Neben der Diskriminierung und – deren Spiegel­
verhältnis – der Tolerierung ist seitens der Mehr­
heitsgesellschaft die gewöhnlichste Platzierung von 
Migrantinnen eine der Viktimisierung oder Exotisie­
rung. Doch sind sie weder als zu bevormundende 
Mängelwesen noch als Projektionsfläche für hybride 
Subjektivitäten anzusehen. Die grundsätzliche Pro­
blematik hierbei lässt sich als „Differenz­Dilemma“ 
benennen. Wenn Unterschiede von diskriminierten 
Gruppen ignoriert werden, führt dies zu einer Pseudo­
neutralität, umgekehrt kann das Konzentrieren auf 
diese Differenzen zur Wieder(ein)holung von Stigma­
tisierungen verleiten. Die Gratwanderung besteht in 
dem Gelingen, einerseits die vielen (un­)sichtbaren 
Unterschiede in der Gesellschaft zu erkennen, sie 
als produzierte wahrzunehmen und zu bezeichnen, 
sowie andererseits nicht wieder die herkömmlichen 
Hierarchisierungen zu verfestigen. Idealiter bleiben 
dann Migrantinnen nicht länger (gute oder böse) 
Objekte von Mainstreamdiskursen, sondern können 
ihre Situierung artikulieren und zu Sprecherinnen 
ihrer selbst werden.
Demokratische Partizipation 
Zu den „gespensterhaften Menschen, die des on-
tologischen Gewichts beraubt sind und die durch 
das Raster der für jede noch so kleine Anerken-
nung erforderlichen sozialen Wahrnehmung fallen, 
zählen jene, deren Alter, Geschlecht, Rasse, Na-
tionalität und Status der Arbeitskraft sie [...] für 
die Staatsbürgerschaft disqualifizieren. [...] Dies ist 
eine Möglichkeit zu verstehen, wie man staatenlos 
innerhalb des Staates sein kann, wie am Beispiel 
der Eingekerkerten, Versklavten, Illegalen ohne 
Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis augenfällig wird. 
Wesentlich ist, dass sie – auf je unterschiedliche 
Weise – innerhalb der Polis als deren interiorisiertes 
Außen einbehalten sind“ (Butler/Spivak 2007, S. 15). 
Diesen subalternen Gruppen (lat. subaltern: von 
2 Migrantischen Global Players mit ihren Verbindungen zur (ökonomischen High­)Society mangelt es nicht an Akzeptanz. Um diese 
geht es hier nicht.
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niedrigerem Rang) ist der Zugang zu den hegemo­
nialen Teilen (altgriech. Hegemonie: Vorherrschaft, 
Überlegenheit) der Gesellschaft verschlossen und 
sie haben kaum die Mittel, sich politisch öffentlich 
einzumischen. 
Als Paradigma für dieses eingeschlossene Aus­
geschlossen­Sein kann die nicht existierende 
Geschlechterdemokratie gelten. Die Entstehung 
der Demokratie in der Moderne beginnt mit der 
Köpfung einer Frau (Olymp de Gouges während der 
Französischen Revolution), die gleiche Rechte für 
Frauen forderte. Der Slogan „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit“ bringt das ungewusst zum Ausdruck. 
Die Geschichte des Versammlungs­ und Wahlrechts 
für Frauen erzählt genauso von der politischen 
Partizipationsproblematik wie die Gegenwart mit 
ihrer von Männern dominierten politischen und 
ökonomischen Elite (siehe Krondorfer/Wischer/
Strutzmann 2008). 
Zusätzlich lässt sich heute von einer Refeudalisie­
rung der sozialen Strukturen sprechen, da eine un­
geheure Reichtumsproduktion einer Minderheit auf 
Kosten der globalen Mehrheit ungestört statthaben 
kann. Die bislang zumindest formell demokratisch 
gewählte Regierungstätigkeit verliert ihre Macht bei 
der Gestaltung des Gemeinwesens. „Die Klasse, die 
ohnehin die Ökonomie beherrscht, dominiert nun 
auch den politischen Bereich“ (Crouch, 2008, S. 60) 
– ohne von der Allgemeinheit dazu legitimiert wor­
den, noch dieser verpflichtet zu sein. Reichtum und 
Macht sind in globalen Unternehmen konzentriert, 
was neue Abhängigkeiten und Interessensmanipu­
lationen zum Effekt hat. „Sogar einige Experten-
gremien, die die britische Regierung beraten, sind 
teilweise von Spenden aus der Wirtschaft abhängig“ 
(ebd., S. 61). Dieses mit dem Neoliberalismus eng 
verknüpfte Phänomen wird auch als Pseudo­ oder 
Postdemokratie bezeichnet.3
Trotz – oder gerade wegen – dieses negativen Hori­
zonts ist die Bemühung um politische Partizipation 
nicht aufzugeben. „Partizipation“ heißt Teilhabe 
und Teilnahme an einem Ganzen, über das niemand 
alleine verfügen kann. Partizipation ist ein auf eine 
Gemeinschaft/Gesellschaft bezogenes Handeln, das 
individuelle Selbstbestimmung voraussetzt. „Wenn 
die Selbstbestimmung die Quelle aller gesellschaft-
lichen Eigentätigkeit ist, ohne die es nicht zu be-
wussten gemeinsamen Aktivitäten kommen kann, ist 
die Mitbestimmung die spezifische Bedingung einer 
jeden politischen Organisation. [...] Aus der von der 
Selbstbestimmung her gedachten Mitbestimmung 
erwächst und besteht die Politik“ (Gerhardt 2007, 
S. 24). Für die meisten Frauen (und sogenannten 
„Minderheiten“) ist das Spannungsfeld zwischen 
dem Besonderen und dem Allgemeinen noch völlig 
unausgelotet, da es mit Selbst­ und Mitbestimmung 
kaum Erfahrung und Wissen gab und gibt.
In all diese unterschiedlichen und widersprüch lichen 
Rahmungen und Perspektiven von weiblichen, ins­
besondere migrantischen Lebenszusammenhängen 
ist die Bildungsarbeit mit Frauen involviert. Bil­
dung in diesen Kontexten bedeutet vornehmlich 
Selbstbewusstseinsbildung sowie die Vermittlung 
von Kenntnissen über Rechte, über gesellschaftliche 
Einflussnahme und aktive gemeinsame Gestaltung 
öffentlicher Angelegenheiten.
Migrationsbewusste Bildung kann als vermittelte 
soziale Beziehung der Vereinzelung und Isolation 
dadurch begegnen, dass sie Kollektives fördert 
und damit Demokratie (heraus­)fordert. Frauenbil­
dung ist immer auch „eingreifende Bildung“ und 
„biographische Selbstaufklärung“, um strukturell 
diskriminierende Bedingungen zu erkennen und die 
Möglichkeit zu selbstbestimmten Lebensentwürfen 
zu unterstützen (vgl. Ortner 2006, S. 75f.). Hierbei ist 
es eine Kunst, auf vorhandene Bedürfnisse einzuge­
hen, ohne erlernte Stereotype fortzuschreiben: „Ziel 
ist es vielmehr, Handlungsspielräume zu erweitern. 
[...] In den Gruppen und Lernsituationen sind die 
Voraussetzungen zu schaffen, dass diese Erweite-
rung gelingen kann, dass alternatives Verhalten 
erfolgreich erprobt werden kann“ (Schwanzer 2008, 
S. 77). Das impliziert einen Bildungsbegriff, der 
über die individuell „gepowerte“ Frau hinausgeht 
bzw. die Dialektik zwischen Einzelnen und dem 
Gemeinsamen oder Selbstbewusstsein, Differenz 
und Solidarität versteht und vermittelt.
3 Eine ausführliche Diskussion zu Colin Crouchs Theorie der Postdemokratie findet sich im Beitrag von Gary S. Schaal, ergänzt um 




Hierfür ist das Wissen um die eigene Blackbox der 
BildnerInnen unabdingbar: Welche Normen spielen 
bei meinen Wahrnehmungen, Interpretationen, 
Urteilen eine Rolle? Oft genug wird entweder die 
betonte Weiblichkeit der einen oder die verhüllte 
Weiblichkeit der anderen Migrantin zum (un­)aus­
gesprochenen Stein des Anstoßes. Doch geht es 
grundsätzlich um eine Umgangsweise, die Unter­
schiede weder nivelliert noch amalgamiert, noch 
subsumiert, sondern die die Fülle der Anderen 
anerkennt als eine, die gleichwürdig ist wie meine 
Andersheit. „Den Anderen erkenne ich erst dann 
wirklich an, wenn ich die Auseinandersetzung mit 
ihm aufnehme, nicht dagegen, wenn ich ihn bloß 
toleriere und damit vergleichgültige“ (Heil/Hetzel 
2006, S. 14). 
Dieser Zugang erfordert ein hohes Maß an Selbst­
einsicht der Autoritäten in Bildungskontexten. 
Denn: „Alles Wissen, alle vermittelbaren Tätigkeiten 
enthalten jenen festgemachten Rahmen, in dem 
überhaupt erst kommuniziert werden kann; in ihm 
wird bestimmt, was gilt, was anerkannt wird, was 
tabu ist, was bloß individuell und privat ist, worauf 
Rücksicht genommen werden muss, was vergessen 
werden kann. [...] Diese kommunikative, öffent-
liche und damit allgemein politische Kompetenz 
alles Wissens [...] wird meist verschämt verschwie-
gen oder überhaupt nicht gesehen. [...] Ob wir es 
aber wollen oder nicht, ob es uns gesagt oder ver-
schwiegen wird, mit allem Wissen übernehmen wir 
Teile eines sozialen Systems, das enger oder weiter 
vorselektiert ist [...] und interpretieren damit prin-
zipiell politisch wirksame Strukturen. Alles Wissen 
führt indirekt in politisch-soziale Verhältnisse ein“ 
(Heintel 1977, S. 45f.). Und das bedeutet konkret: 
„Ohne Selbstbeobachtung, Selbstbeschreibung, 
Selbstthematisierung keine Selbsterforschung, ohne 
Selbsterforschung keine Selbsterkenntnis und kein 
Selbstbewusstsein, ohne Selbstbewusstsein keine 
Selbstbestimmung, ohne Selbstbestimmung keine 
Selbststeuerung“ (Krainz 2008, S. 18). 
Das gilt für a l l e Beteiligten am Lehr­/Lernprozess 
als Voraussetzung und Ziel und bedeutet, dass die 
Leitenden nicht nur über das jeweils erforderliche 
inhaltliche Wissen, sondern über soziale Kompe­
tenzen verfügen können müssen. Leitungshandeln 
als Gestaltungs­ und Steuerungsleistung von 
Gruppen heißt, die Gruppe und ihre Prozesse als 
Instrument für Selbstentwicklung zu begreifen. 
„Nur wenn die Komplexität und die Vernetzung 
von Inhalt, Gruppe und Individuum in den Blick 
kommt, ist Lehren und Lernen produktiv möglich. 
[...] Die drei Gestaltungs- und Steuerungsebenen 
des Lehr- und Lernprozesses [sind]: Inhaltsgestal-
tung und Inhaltsaneignung – Ebene der Sachlogik; 
Gruppenzusammensetzung und Gruppenentwick-
lung – Ebene der Soziologik; Einzelperson und ihre 
Veränderung – Ebene der Psychologik“ (Geißler 
1995, S. 17). Gerade die Arbeit mit Minderheitsange­
hörigen erfordert von der Leitung die Fähigkeit, die 
verschiedensten Unterschiede wahrzunehmen, zu 
verstehen und in ihnen wie über sie hinaus prozess­
orientiert zu handeln. Das, was heute „Managing 
Diversity“ genannt wird, muss mehr darstellen als 
abstrakte Akzeptanz, es bedeutet das Verlassen der 
eigenen „Komfortzone“. „Wie erwirbt man die nö-
tige Kompetenz, um über bloße Lippenbekenntnisse 
hinauszugelangen und tatsächlich mit dieser Vielfalt 
zurechtzukommen?“ (Vater 2008, S. 147) Gruppen­
dynamische Fähigkeiten helfen die Bewusstmachung 
und Bearbeitung von Unterschieden so zu fördern, 
dass individuelles und gemeinschaftliches Lernen 
und Entwickeln möglich wird. 
Für die Reflexion der Verantwortlichen und die Ver­
besserung ihrer Tätigkeiten in all diesen komplexen 
Verhältnissen, Bedingungen, Perspektiven und Zielen 
von Bildung ist Selbstwahrnehmung (durch Peereva­
luation, Beratung oder Supervision) als Erkenntnis 
der eigenen Begrenztheit notwendig, sinnvoll und 
hilfreich. „Das Motto einer solchen Beratung für 
Trainer/Dozentinnen hieße dann: ‚Was muß ich als 
Leitender/Leitende für mich tun, damit ich etwas 
für die Lernenden tue?‘“ (Geißler 1995, S. 186). Zur 
Einschätzung der Leitungskompetenz4 gehören Fra­
gen nach der Analyse­ und Steuerfähigkeit (auch 
das Aushalten) von Entwicklungsphasen, Konflik­
ten, das Ertragen von großen Unterschieden, Füh­
rungsansprüchen der Teilnehmenden, chaotischen 
Situationen, Eigenständigkeit der Gruppe etc. Denn 
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„gutes“ Tun ist nicht „durch einen Katalog von Ge-
boten abgesichert, sondern muss vielmehr von Fall 
zu Fall durch genaue Beobachtung der relevanten 
Bedingungen des Handelns, der aufeinander treffen-
den Widersprüche aller Art, und [...] durch Selbst-
beobachtung und Selbstreflexion situativ entwickelt 
werden. Reflexion und Selbstreflexion stellen heute 
Bedingungen der Möglichkeit guten Handelns dar“ 
(Buchinger 2006, S. 37) und damit einer gelingenden 
demokratischen Bildung, die sich als „Einrichtung 
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Our activities and thinking are embedded in social and economic conditions, standards 
and possibilities. It is evident that this is true for ALL those involved in educational 
processes. Educational work that strives to be emancipatory, enlightening and critical and 
to promote and strengthen the ability to participate not only has to be sensitive to gender 
and migration problems but also has to be self­critical of its own objective and subjective 
prerequisites and involvements. On the one hand, the present article examines realities 
that people working in education with regard to women in general and female migrants 
in particular should be (or become) aware of; on the other hand, it calls on them to 
permanently question themselves as subjects of mediating processes. Only in this way is 
a democratic education that acknowledges differences possible.
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Realities. Participation? Self-inquiry!
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